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Gendarme d’élite de la Garde impériale


(Gemälde von François Flameng)




EINS


„Jeschischmarja!“


Und fast gleichzeitig:


„Hiatzt leckt’s mi‘m Oasch!“


Jozef aus Böhmen und sein Arbeitskollege Franz aus der Steiermark stehen in der Baugrube und angesichts dessen, was sie mit ihren Krampen soeben zutage gefördert haben, müssen sie einfach ihrer Verwunderung Ausdruck geben. Wenn auch mit gedämpfter Stimme, denn die kaiserliche Burg ist in Hörweite.


So wie die Wochen davor arbeiten sie an diesem Tag im Mai 1859 an der Abtragung von Mauerresten, die einmal zur Burgbastei gehört haben, der stolzesten Befestigung des Alten Wien. Die Türken haben sich an ihr die Zähne ausgebissen.


Die Bastei und der dazugehörige Ravelin sind schon vor fünfzig Jahren einmal demoliert worden, so haben Jozef und Franz es in der Normalschule gelernt, im Neunerjahr nämlich, wie die Franzosen Wien besetzt hatten und bei ihrem Abzug einen Teil der Fortifikationen in die Luft gesprengt haben, vor allem jene, die dem Schutz der kaiserlichen Burg gedient haben. Gesprengt haben sie auch in anderen besiegten Städten, aus strategischen Gründen; in Wien ist es ihnen aber vor allem um die Demütigung des österreichischen Kaisers gegangen.


Wie der Franzosenrummel vorbei war, ist eine neue Bastei errichtet worden. Sie ist lange nicht so stark wie ihre Vorgängerin, dafür aber prangt in ihrer Mitte das Burgtor, und weil sie weiter draußen liegt, ist ein schöner Platz entstanden, der Äußere Burgplatz, der bald Heldenplatz heißen soll. Immerhin hat auch diese neue Bastei den Wiener Revoluzzern im Achtundvierzigerjahr noch ein paar Tage lang Schutz vor den Kaiserlichen geboten.


Und gerade so etwas wie dieses Jahr 1848 soll sich nicht wiederholen; überhaupt gelten heutzutage, im Zeitalter der Dampfmaschinen und des Telegraphen, Stadtmauern als ein Relikt aus dem Mittelalter, und irgendwann soll Wien ja nicht nur aus der Innenstadt bestehen, sondern mit den Vorstädten zusammenwachsen und eine Weltstadt werden wie Paris oder London, so hat es der junge Kaiser Franz Joseph I. dekretiert.


Nach der Sprengung von 1809 hat man die Trümmerstätte planiert, aber der Untergrund ist nicht fest, denn er besteht aus dem Schutt der Bastei. Für Fußgänger und Fuhrwerke hat das gereicht; jetzt aber soll hier das tonnenschwere Denkmal des Erzherzog Karl errichtet werden, darstellend wie er bei Aspern dem Regiment Zach voranreitet, die schwere Regimentsfahne in der Hand, ein Bravourstück, das er übrigens stets in Abrede gestellt hat, das aber jetzt, wo man wieder einmal im Krieg mit Frankreich ist, hohen Symbolwert hat. Nicht auszudenken also, wenn der bronzene Erzherzog samt Streitross im Erdboden versinken sollte …


Am Anfang haben die Arbeiten viele Zuschauer angelockt; nichts tut ja der Wiener lieber als anderen beim Arbeiten zuzuschauen und fachkundige Kommentare abzugeben, das wissen Jozef und Franz aus Erfahrung. Das Publikum hat sich mit der Zeit verlaufen, und jetzt ist da nur mehr ein sehr alter Herr, der auch bei der größten Hitze im Gehrock mit Pelzkragen, die gefaltete „Presse“ unterm Arm, täglich vom Albertina-Palais herüberkommt und dann stundenlang die Arbeiten beobachtet.


Nun ist es gar nicht so selten, dass in altem Gemäuer seltsame Dinge gefunden werden. Sogar von Kindsleichen hat man gehört. Aber ein ausgewachsenes Gerippe?


Was als erstes zum Vorschein gekommen ist, hat ausgesehen wie Holzstäbchen, gekrümmte und gerade, von unterschiedlicher Stärke und an vielen Stellen gebrochen, halb umhüllt von festem Tuch, dessen Farben nicht mehr zu erkennen waren. Dann, an einem Ende dieses Gebildes, Reste von gelblichem Glacéleder, am anderen ein stark beschädigter Schädel und darauf ein Männerhut, ein sogenannter Zweispitz, wie ihn der Nestroy trägt, wenn er im Carl-Theater den Sansquartier gibt; er ist in ähnlich schlechtem Zustand wie der Schädel und sitzt schief.


„Schaut aus wie einer, der was untern Bierwagen kommen ist, was meinst?“, sagt Jozef nachdenklich und kratzt sich am Kopf.


Doch Franz ist schon unterwegs, um die anderen Baraber zu holen. Die stehen dann um den Leichnam, und die Todesursache wird erörtert. Hat man dem Mann den Schädel eingeschlagen? Kaum, wird entgegengehalten, denn was wäre dann mit den Knochenbrüchen? Wer hätte sich die Mühe gemacht, den Toten gewissermaßen auch noch zu rädern? Am Ende geht die allgemeine Ansicht dahin, dass er vom Erdreich und den Steinen erdrückt worden ist, ein Tod, dem manche schon bei der Arbeit nur knapp entgangen sind, wenn eine Wand umgefallen oder ein Keller eingestürzt ist.


Endlich ist der Polier da und schickt einmal die Arbeiter weg, dann schaut sich auch noch der Bauführer den Fund an, und am Ende kommen die Uniformierten von der Bezirkswache und ein paar Herren in Mantel und Melone. Die Arbeiter dürfen nur mehr aus der Ferne mit ansehen, wie die menschlichen Überreste samt Mantel, Stiefel, Hut und allem Übrigen in einer Holzkiste abtransportiert werden.


Noch am selben Abend aber holen die Herren in Mantel und Melone den Jozef aus seinem Quartier auf die Wache und befragen ihn höflich aber nachdrücklich, ob er vielleicht etwas eingesteckt hat, das ihm nicht gehört. Wenn ja, ist es keine große Sache – nur zugeben soll er es, es geht um die Identifizierung des Toten. Jozef zeigt sich geständig.


Denn wie der Franz fort war, hat er noch Zeit gehabt, das Gerippe eingehend zu betrachten und zu durchsuchen. Gefunden hat er ja nicht viel – im Mantel Papiere und ein paar Bankozetteln von anno dazumal, die bei der ersten Berührung zu Staub zerfallen sind, und eine ruinierte Taschenuhr, die vielleicht einmal vor langer Zeit wertvoll gewesen ist. Dann waren da noch ein Zwicker und eine Steinschlosspistole, gleichfalls nicht mehr zu gebrauchen. Und ein silberner Adler, der schön in der Hand gelegen ist, der Griff von einem Gehstock vielleicht. Der Adler hat einen Brillanten auf der Brust gehabt, eigentlich einen federnden Druckknopf, dessen Funktion dem Jozef aber ein Rätsel war. Trotzdem hat er ihn eingesteckt, weil er ihm wertvoll erschienen ist, und dabei hat ihn wohl jemand gesehen und bei der Wache angezeigt. Jetzt muss er ihn hergeben, dann darf er gehen. Der Brillant bestehe aus Gablonzer, das heißt aus Böhmischem Glas und hätte ihn nicht reich gemacht, wird ihm versichert.
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Der „Wiener Zeitung“ vom nächsten Tag ist der Vorfall ganze fünfzehn Zeilen wert – in einer Zeit, wo schon ein im Dienst umgestandenes Fiakerpferd glatt eine halbe Seite füllt, geradezu eine Kurzmeldung. Der Kokarde am Hut des Toten nach zu schließen dürfte es sich um einen der französischen Sprengmeister von 1809 gehandelt haben, steht da, der sich zulange Zeit gelassen hat. Die Sprengung der Basteien ist ja mit dem Abzug der Besatzungsmacht zusammengefallen; vielleicht hat er zu viel getrunken.


In den nächsten Wochen muss der Jozef im Wirtshaus noch gelegentlich von seinem Fund erzählen.


„Die Zeitung hat schon recht“, sagt er, „der Herr ist in die Luft gesprengt und dann verschüttet worden.“


„Ja, aber wie kommt er mitten in die Bastei, klaftertief unterm Erdboden?“, wird gefragt.


„Wer weiß? Wo wir geschaufelt haben, war nicht nur Erdreich, dort war auch Ziegelwerk – Wände und Boden. Vielleicht ein Gang oder Kasematten?“


Als der Jozef aber einmal in Stimmung ist, erzählt er mit gedämpfter Stimme noch was anderes:


„Ob der Herr aber gestorben ist, weil er in die Luft gesprengt oder vom Schutt zerdrückt worden ist, das ist bittschön sehr die Frage. Weil nämlich in der Mitten von dem Herrn, also zwischen den Rippen, da ist eine Messerklinge gelegen. Ich mein, den haben‘s herich vorher noch erstochen.“


Da „herich“ eigentlich „Hör ich“ heißt und bedeutet, dass der Sprecher sich seiner Sache nicht ganz sicher ist, geht prompt eine Diskussion in vielen Dialekten der Monarchie los.


„Warum hätte das jemand tun sollen?“, fragt ein Zuhörer.


„Na, wenn es doch ein Franzos war!“, antwortet ein anderer entrüstet.


„Ja, aber wie gesprengt worden ist, war schon Frieden, und die Franzosen sind am nächsten Tag abgezogen.“, wirft ein historisch Gebildeter ein.


„Dos ist doch Foll fir Polizai!“, wird magyarisch gemutmaßt. Ein Wiener antwortet.


„Bist du deppert? Was sollen die Kieberer denn machen – fünfzig Jahr danach! Ich glaub, die haben die Messerklinge absichtlich übersehen, damit sie keinen Bericht schreiben müssen.“


Damit ist das Thema erschöpft, und das Gespräch wendet sich anderen Dingen zu.
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ZWEI


Der Leichenfund vom Äußeren Burghof steht in seltsamem Zusammenhang mit einem Zwischenfall ganz anderer Art, der sich ein halbes Jahrhundert davor in der Umgebung von Wien ereignet hat.


Denn am 28. Juni 1809 kommt eine Kavalkade von der Donau herauf. Gut dreißig Reiter sind es, die meisten in den farbenprächtigen Uniformen der Zeit, am Kopf Zweispitze, quer oder der Länge nach aufgesetzt, manche mit Straußenfedern drauf, Tschakos, polnische Tschapkas. Ein paar Kürassiere mit Helmen und polierten Messingpanzern, die das Auge blenden, wenn die Sonne drauf fällt. Es muss ein Vergnügen sein, mit dieser Gesellschaft zu reiten.


Doch das Bild täuscht. Die Reiter kommen von der Lobau-Insel und empfinden alles andere als Vergnügen. Sie sind jetzt schon über eine Stunde in der Hitze unterwegs und müssen ihren eigenen Staub schlucken, auch der kleine Dicke an der Spitze, der als einziger eine schlichte grüne Armeeuniform trägt, so als ob er den ganzen Prunk nicht nötig hätte. Gerade daran erkennt man ihn: Napoleon der Erste, Kaiser der Franzosen. Er hat die Linien in der Lobau inspiziert, wo er vor fünf Wochen die Schlacht gegen die Österreicher unter Erzherzog Karl verloren hat, und jetzt sehnt er sich nach der Kühle des Schönbrunner Schlossparks und nach der Gräfin Maria Walewska, die er nebenan im Dorf Meidling untergebracht hat.


In jedem Ort, den sie passiert haben – Simmering, Sankt Marx -, sind die Leute gestanden und haben Augen gemacht, als ob der eigene Kaiser vorbeigeritten käme. Doch der ist nach Ungarn geflüchtet und hat seine Residenz dem Sieger überlassen, der zwar auch Kaiser ist, aber von eigenen und nicht von Gottes Gnaden. In Wien ist Napoleon nicht sonderlich beliebt, jedenfalls weit weniger als bei seinem ersten Aufenthalt vor vier Jahren. Doch die Leute außerhalb der Stadtmauern, die Erdberger, Wiedner und Margaretner, die sind für jedes Spektakel dankbar, und viele haben sogar „Vivat“ gerufen.


Plötzlich verfällt Napoleon aus dem raschen Trab in Galopp. Die Herren schmunzeln und möchten es ihm am liebsten gleichtun, doch das gehört sich nicht, und wie würde das auch ausschauen – ohne Ordnung, wie eine Horde türkischer Spahi! So setzt ihm nur der Leibmameluk Rustam1 nach. Die Chasseurs à cheval von der Feldgendarmerie, die für die Sicherheit des Kaisers verantwortlich sind, machen besorgte Gesichter.


Der Kaiser ist gerade ein paar Pferdelängen weit gekommen, als sich aus dem Pulk ein weiterer Reiter löst und in wilder Karriere vorprescht. Kaum einer kennt ihn; er trägt die dunkelblaue Uniform des Wiener Bürgerkorps, das auf Befehl Napoleons zu jedem Ausritt einen Vertreter entsenden muss. Ist es ein Verrückter? Oder ein Attentäter? Er sitzt nicht besonders gut zu Pferd; trotzdem hätte er Chancen, einen Anschlag zu verüben und nach vollbrachter Tat zu entkommen. Das könnte ernst werden. Die Chasseurs setzen sich in Bewegung.


Der dunkelblaue Reiter hat mittlerweile den Mameluken überholt, er gestikuliert heftig. Auch Napoleon ist auf ihn aufmerksam geworden; er wendet sein Pferd. Der Bürger-Kavallerist vollführt einige eckige Armbewegungen, als ob er dem Kaiser eine Reverenz machen oder sich entschuldigen wollte, passiert in einigem Abstand und ist gleich darauf hinter den Pappeln an der nächsten Straßenbiegung verschwunden.


Minuten später haben ihn die Chasseurs aus dem Straßenstaub aufgeklaubt und bringen ihn zurück – ohne Hut. Sein Pferd hat sich inzwischen beruhigt. Es ist ja auch nicht aus Panik durchgegangen, sondern hat sich gelangweilt und wollte einfach mit Napoleons Pferd mithalten.


Man überzeugt sich, dass der Reiter keinen Schaden genommen hat und dass er der ist, der er zu sein vorgibt, nämlich der Oberleutnant Reich vom Wiener Bürgerkorps, im Privatleben Fabrikant. Man reicht ihm seinen Hut, und nachdem der Kaiser sich noch einige Minuten mit den Gendarmen unterhalten hat, setzt die Kavalkade ihren Weg fort, jetzt wieder in gemäßigtem Trab.


Genauen Beobachtern der kaiserlichen Hofhaltung in Schönbrunn ist aufgefallen, dass man Napoleon nie mehr auf diesem Pferd gesehen hat. Übrigens hat man auch das Pferd nie mehr gesehen …


[image: ]





1 Die „Mameluken“ Napoleons waren orientalische leichte Kavallerie, aufgestellt nach dem Ägypten-Feldzug. Ein Reiter, Rustam Raza, war sein Leibwächter bis 1814.




DREI


„Also den Reich hat’s Ross abgeworfen“, sagt Hofrat v. Schüller, und es schupft ihn geradezu vor innerlicher Heiterkeit, „Naja, er ist halt mehr Kapitalist als wie Kavallerist … Ich sag immer, ein Fabrikant gehört nicht aufs Pferd. Seinen Dienst bei Napoleon ist er jedenfalls los.“


Es ist Geheime Lagebesprechung im Ratssaal der k. auch k.k.2 Polizei-Oberdirektion in der Spänglergasse und damit der Geheimen Staatspolizei. Die beiden Behörden sind personell gesehen identisch, nur ihre Agenden sind verschieden. Der weiland Kaiser Joseph der Zweite hat zwar die „Geheime Instruktion“ erlassen, nach der auch heute noch gearbeitet wird, aber er hat sich gehütet, eine gesonderte Polizeibehörde zu schaffen. Und auch der berüchtigte Polizeiminister Graf Pergen hat es dabei belassen, denn eine selbständige Geheimpolizei entwickelt oft ein Eigenleben, das nicht immer im Sinn der Regierenden ist.


Seit Wien vor den Franzosen kapituliert hat und von ihnen besetzt ist, sind diese Konferenzen häufiger geworden, und alle Konzeptsbeamten, die mit geheimen Polizeisachen befasst sind, müssen teilnehmen. Den Vorsitz führt der Polizei-Oberdirektor, und das ist der Hofrat Josef Ritter v. Schüller.


Der Hofrat ist ein Unikum, denn erstens ist er beim Abgang des vorigen Oberdirektors gar nicht der Stellvertretende gewesen, wie es sich gehört hätte, sondern ist von auswärts gekommen, noch dazu aus Böhmen. Und zweitens weiß man aus sicherer Quelle, dass er gar nicht bleiben will, sondern seinen Posten nur als Trittstein für Höheres braucht. Er weiß, dass man das weiß, und will diesen Eindruck durch besonderen Fleiß und Sachkenntnis verwischen.


Jetzt stützt er gedankenvoll den Kopf auf die Hand, bevor er wieder anhebt. Er hat eine gewisse Ähnlichkeit mit dem Metternich, auch das weiß er und unterstreicht es durch seine Kleidung und die Lockenfrisur, die er dem Staatsmann abgeschaut hat. Schon wie der noch Gesandter in Paris war, und ganz besonders jetzt, wo er angeblich bald den Grafen Stadion als Minister des Äußeren ablösen soll.


Eine andere Eigenheit des Hofrats ist es, das Offensichtliche auszusprechen. Je offensichtlicher, desto wortreicher.


Auch diesmal beginnt er damit, dass er an die allgemeine Lage erinnert, obwohl die jedem Anwesenden sonnenklar ist: Das Kaisertum Österreich befindet sich bekanntlich im Krieg mit Frankreich, derzeit ist Waffenstillstand, und Wien ist eine vom Feind besetzte Stadt, seit der Garnisonskommandant, Erzherzog Maximilian Este, am zwölften Mai nach kurzem Artilleriebeschuss sich samt seiner Streitmacht aus der Stadt zurückgezogen hat. Was ebenso unverständlich war wie seine vorhergehende Entscheidung, die Stadt befehlsgemäß bis zum Siebzehnten zu halten, fügt der Hofrat regelmäßig hinzu. Jedenfalls habe nun jeder Staatsdiener die Pflicht, so gut wie möglich mit der Besatzungsmacht auszukommen, auch wenn das patriotische Herz dabei blute. Ihm zum Beispiel habe man einen gewissen Bacher als Polizeiminister vor die Nase gesetzt. Der ist zwar Lothringer, also praktisch ein Deutscher, und war ehemals französischer Gesandter zum Regensburger Reichstag, aber jetzt ist er halt einer der Besatzer. – Leider hängt der Erfolg der Friedensgespräche unter anderem von der Zusammenarbeit der beiderseitigen Behörden und vormaligen Feinde ab.


Zu diesem Zweck hat man das Gemeinsame, also französisch-österreichische Polizei-Komitee gegründet, und das Wiener Bürgerkorps, ob es nun will oder nicht, muss mit den französischen Feldgendarmen gemeinsam auf Patrouille gehen. So war es auch bei der ersten Besetzung vor vier Jahren so und hat halbwegs funktioniert. Das ist der Grund, warum der Fabrikant Reich hat mitreiten dürfen oder eher müssen – als Zeichen von Napoleons Anerkennung.


Da das nun klargestellt ist, trägt der Hofrat vor, was an Informationen von der Polizeihofstelle oder von den Franzosen eingegangen ist, und ruft das Amtsgeheimnis in Erinnerung, Dann äußert sich der ressortmäßig Zuständige, und streng nach Rangklassen dürfen danach Kommentare abgegeben werden.


„Da wäre einmal der Fall Eschenbacher“, beginnt der Hofrat. Darüber weiß ganz Wien Bescheid, denn die Sache ist ziemlich publik geworden: Der Eschenbacher ist ein Sattlermeister von der Wieden gewesen, der aus unerfindlichen Gründen zwei Geschützrohre, die er eigentlich aus dem Stadtgraben ins Zeughaus bringen sollte, in seinem Garten vergraben hat. Die Franzosen haben die Sache sehr ernst genommen, und am 26. Juni ist der Eschenbacher im Jesuiterhof füsiliert worden, und drei seiner Gesellen, die auch in die Sache verwickelt waren, haben dabei zuschauen müssen, bevor man sie begnadigt hat. Die Geheime Staatspolizei soll nun herausfinden, ob Eschenbacher Mitglied einer größeren Verbindung gewesen ist.


„Keine Hinweise“, sagt OK Moravetz, zuständig für die geheimen Gesellschaften, „der Sattler hat halt aus übertriebenem Patriotismus gehandelt, denn die beiden Röhren haben eigentlich uns gehört und wären nur Kriegsbeute der Franzosen gewesen. Was er damit bezweckt hat, weiß kein Mensch – schießen sicher nicht, denn Lafetten und Munition hat er ja nicht gehabt, von einer Geschützbedienung gar nicht zu reden. Wahrscheinlich wollt’ er das Zeug aufheben, bis der ganze Rummel vorüber ist, und dann um eine Auszeichnung einkommen.“ Das ist Beamtenjargon für „ansuchen“.


„Wer hat’s ihm geschafft?“, sagt einer, und darob erhebt sich allgemeine Heiterkeit, denn diese Worte sind ein Zitat; das hat der Kaiser Franz angeblich in Audienz dem Dichter Castelli vorgehalten, weil der – ohne Befehl! - patriotische Kriegslieder gedichtet hat und sich dann aus Angst mitsamt dem Kaiser nach Ungarn absetzen wollte, wie die Franzosen immer näher gerückt sind. Nicht ohne Grund, denn so mancher Autor oder Buchhändler ist wegen franzosenfeindlicher Texte eingesperrt oder füsiliert worden.


Man wird also den Franzosen berichten, dass der Eschenbacher keine Hintermänner gehabt hat, sondern nur ein Idiot war, und der Akt kann geschlossen werden. So kommt man nun zur Zwangsanleihe, so wie 1805 berechnet nach dem Grundbesitz und den bezahlten oder eingenommenen Mietzinsen. Unangenehm, aber gleichfalls kein Fall für die Spänglergasse. Dann die neuesten Dekrete vom Andreossy, dem ehemaligen Botschafter Frankreichs und nunmehrigen General-Gouverneur der Stadt, und vom Wiener Platzkommandanten Meriage: Die befassen sich weniger mit den Wienern als vielmehr mit dem ungeheuren Tross an Zivilbediensteten, der zusammen mit der siegreichen Armee in die Stadt gekommen ist und nur schwer kontrolliert werden kann. Deshalb gibt es Einquartierung nur über Anweisung, jeder aufgenommene Gast muss gemeldet werden etc. etc., jedenfalls eine ungeheure Bürokratie.


Und wenn der Gast ein entflohener österreichischer Kriegsgefangener ist, wird der Gastgeber erschossen, da kennen die Franzosen keinen Spaß.


„Dann wäre da noch etwas“, sagt der Hofrat gegen Ende der Sitzung, „Attentate auf den Napoleon hat es bekanntlich erst ein einziges gegeben, nämlich die Höllenmaschine zu Weihnachten Achtzehnhundert. Von den anderen erfahren wir nix, denn das würde nicht zu so einem Menschheitsbeglücker passen. Trotzdem wollen die Franzosen jetzt ein Unterkomitee innerhalb des Gemeinsamen Polizei-Komitees, das sich mit seiner persönlichen Sicherheit befassen soll. Ich will nicht behaupten, dass das was mit dem Ausritt vom Reich zu tun hat, weil das machen sie in jeder Stadt, wo der Napoleon länger Quartier nimmt, aber auffällig ist es schon. Und ein paar Minuten war er ohne jeden Schutz, das lasst sich nicht leugnen; wenn der Reich ihm was antun und dann flüchten hätte wollen, wär’ das schon gegangen. Aber auch abgesehen davon ist der Napoleon nach Ansicht seiner Gendarmerie so in Gefahr wie schon lang nimmer. Die militärische Lage wird nicht besser, und er sollte sich schon längst ganz woanders aufhalten. Dazu kommt, dass die Hälfte von seiner Armee gar keine Franzosen sind, sondern welche aus dem Reich, wo ihn auch nicht alle mögen. Und bei den Wienern ist er dermalen lang nicht so populär wie im Fünferjahr.“


„Dann soll er doch abfahren, am besten nach Madrid!“, murrt Oberkommissär Moravetz. Der Hofrat verzieht den Mund zu einem schiefen Lächeln und setzt fort.


„Zwei Mann, einer von denen ihrer Elite-Gendarmerie, einer von uns …“


Gespanntes Schweigen. Wen wird das Los treffen?


„Und dabei habe ich an Sie gedacht, mein lieber Strasser!“, setzt der Hofrat zuckersüß fort.


Unterkommissär Alois Strasser, entsprechend seinem Rang am unteren Tischende platziert, hebt den Kopf. Seit seiner Schulzeit hat er die Gabe, gespannteste Aufmerksamkeit zu mimen, während er an ganz anderes denkt oder überhaupt schläft. Geschlafen hat er nicht, denn die Erwähnung der Belagerung vom zwölften Mai hat in ihm Bilder wachgerufen. Man kann sagen, was man will, aber es ist nicht zu leugnen, dass ein nächtliches Artillerieduell ein prachtvolles Schauspiel ist, übertroffen höchstens noch von einem Feuerwerk im Prater. Er hat die Kanonade ja nur von seiner Wohnung in der Vorstadt aus gesehen, aber die ewig schaulustigen Wiener sind dicht gedrängt auf der Bastei gestanden. Weshalb die Franzosen den direkten Beschuss vermieden und ihre Brandbomben von den Hofstallungen aus im hohen Bogen über die Zuschauer hinweg in die Innenstadt geworfen haben. Nicht so sehr aus Menschlichkeit, sondern eher im Hinblick auf den kommenden Waffenstillstand. Drum hat es ja die größeren Verluste nicht in der Stadt, sondern im Prater gegeben, wo die Wiener Freiwilligen nachts irrtümlich aufeinander geschossen haben. – Warum hat der Hofrat jetzt seinen Namen gesagt? Irgendwas von der Sicherheit des Bonaparte?


„Ja, haben die Franzosen dafür nicht ihre eigenen Leute?“, wendet er ein.


„Aber wir wissen halt besser, was so in unserer Hauptund Residenzstadt vor sich geht“, erwidert der Hofrat.


„Und warum grade ich?“, fragt Strasser.


„Sie sind von der Gendarmerie gekommen und gewesener Soldat, und einen solchen wollen auch die Franzosen abstellen. Einen gewissen Hauptmann Leloup. Soll sich freiwillig gemeldet, ja geradezu gedrängt haben zu der Aufgabe. Mit dem müssten Sie sich doch verstehen.“


„Also drängen tu ich mich nicht – wo ich doch gar kein Französisch kann!“, wendet Strasser ein.


„Macht nix, der Leloup kann ausreichend Deutsch, heißt es. Am Dritten haben wir uns ins Hauptquartier vom Savary zu verfügen, da lernen wir ihn kennen.“


General Savary kommandiert die Elite-Gendarmerie, die zur kaiserlichen Garde gehört und für die Sicherheit der Besatzungsmacht verantwortlich ist.


Strasser versucht es noch einmal: „Ich bin doch schon mit der Lowentz-Geschichte belastet – Herr Hofrat wissen schon, der Büchsenmacher, bei dem eingebrochen worden ist … Muss denn das sein?“


„Ihre Aufgabe beim Unterkomitee“, sagt der Hofrat jetzt etwas bestimmter, „wird sich auf gelegentliche Besprechungen mit diesem Leloup beschränken, habe ich gehört. Es dürft nur darum gehen, Erkenntnisse über gefährliche Gruppierungen auszutauschen, und so weiter. Es wird Sie nicht über Gebühr belasten.“
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2 k. und k.k. – kaiserlich bzw. kaiserlich-königlich. Vor 1867 war mit „kaiserlich“ der Gesamtstaat und mit „königlich“ hauptsächlich das Königreich Böhmen gemeint. Nach der Neuordnung von 1867 und bis 1918 bedeutete „königlich“ das Königreich Ungarn.




VIER


Die Zuständigkeit der Geheimen Staatspolizei umfasst Straftaten, die in irgendeiner Weise die Sicherheit des Kaisertums Österreich gefährden könnten. Im Hinblick auf die Friedensgespräche bedeutet das auch die Sicherheit der Besatzungsarmee und ihres zivilen Apparates. Bei der Feindseligkeit der Bevölkerung und der militärisch heiklen Lage der Franzosen erregt ja schon ein Schimpfwort, eine erhobene Faust oder eine Schmiererei auf einer Hauswand die Aufmerksamkeit der Obrigkeit, von nächtlichen Steinwürfen gegen eine Patrouille und ähnlichen Attacken ganz zu schweigen. Ein Volksaufstand mit Straßenkämpfen ist das letzte, was sich die Besatzer wünschen. Von Madrid und aus Tirol wissen sie, dass ihnen ihre zahlenmäßige Übermacht da nichts nützt.


Und deshalb sind alle Waffen aus Zivilbesitz an sie abzuliefern. Auch die dem Büchsenmacher Lowentz gestohlenen Gewehre waren zur Ablieferung bestimmt.


Strasser hat zunächst die Anzeige der Bezirks-Polizei studiert. Nach den ersten Erhebungen ist der Verbrecher durch eine Dachluke eingestiegen, hat in der Werkstatt den Schlüssel zur Eingangstür gefunden und durch diese Tür das vorhandene Bargeld sowie eine Anzahl Gewehre hinausgeschafft. Die Gewehre waren in einem ganz ordinären Kasten verwahrt, der leicht aufzubrechen war. Denn weil die Eingangstür zur Werkstatt massiv ist und ein kompliziertes Schloss hat, sind dem Lowentz behördlicherseits weitere Sicherungen erlassen worden. Der Täter muss ein Fuhrwerk und vielleicht auch Komplizen gehabt haben, heißt es, denn alleine hätte er die Gewehre nicht wegtragen können.


Nach Lektüre des Aktes hat Strasser sich zum Büchsenmacher verfügt und die Werkstatt besichtigt. Dann hat er sich eine Liste der Gesellen, Lehrbuben, Bedienten geben lassen und festgestellt, wer zur Tatzeit im Dienst und wer als krank gemeldet war. Außerdem hat er veranlasst, dass die gestohlenen Flinten und Büchsen zirkuliert werden, so dass die Diebe sie wenigstens an keinen konzessionierten Büchsenmacher verkaufen können, sondern höchstens unter der Hand.


„Das alles haben wir dem andern Herrn auch gesagt“, berichtet Meister Lowentz,


„Welchem andern Herrn denn?“


„Dem Franzosen, der was schon vor Exzellenz da war.“


Strasser ist sichtlich betreten. Dass die Franzosen so flink sind …


„Na ja“, sagt er dann, „sind halt besorgt über Waffen in privater Hand. Kein Wunder, so wie es jetzt zugeht in Spanien und in Tirol.“


Danach beschaut er noch eingehend die Schlüssel zur Werkstatt und geht.
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FÜNF


Die Familie Strasser, bestehend aus dem Kommissär, seiner Ehefrau Katharina und deren Zwillingssöhnen aus erster Ehe, wohnt in der Alleegasse in der Vorstadt Wieden, in der Nähe des kaiserlichen Schlosses Favorita, also in einer guten und begehrten Gegend. Seit Strassers Versetzung zur Oberdirektion können sie sich eine Wohnung im zweiten Stockwerk, der sogenannten Beletage, leisten. Aber finanziell wird es von Jahr zu Jahr schwieriger, denn die Preise steigen ins Ungemessene, und das Geld ist von Tag zu Tag weniger wert, ganz besonders, seit die Stadt kapituliert hat und besetzt ist. Noch dazu gilt Ungarn, die Speisekammer des Reiches, als feindliches Ausland, und der Nachschub von dort ist abgeschnitten.


Die Grande Armée frisst Wien arm, und sie braucht Platz für Mensch und Tier. In den geräumten Kasernen sind jetzt Franzosen einquartiert, und in vielen Kirchen haben sie ihre Pferde eingestellt. Ein Geschäftsgewölbe im Erdgeschoß von Strassers Haus haben die Besatzer für fünf Grenadiere und einen Sergeanten beschlagnahmt, der Geschäftsmann hat das Gewölbe für sie räumen müssen, und der Hausherr muss sie verköstigen. Aber wenigstens sind die Männer diszipliniert und freundlich.


Heute ist Annamirl vom fünften Stock zu Besuch, die Tochter der Beamtenwitwe Marini, eine hübsche Zwölfjährige, dünn, aber bereits mit erkennbaren Rundungen. Körperlich und geistig lässt sie die etwas jüngeren Buben bereits weit hinter sich zurück. Vorderhand kommt sie noch gern, denn ihre Leidenschaft ist das Theater, und die Buben haben ein solches – einen Holzkasten mit Kulissen und Figuren aus Karton. Das war ein Geschenk der Gräfin D., bei der die Mutter der Buben einst im Dienst war, und stammt noch aus der Jugend der Gräfin. Deshalb tragen die weiblichen Figurinen Reifröcke und hochgetürmte Frisuren und die Herren Perücken und Galanteriedegen, sind also schon etwas aus der Mode. Aber das stört Annamirl wenig, solange sie die weiblichen Hauptrollen sprechen darf, deren Part sie meist auswendig kann oder geschickt improvisiert. Notfalls, wenn die Buben nicht mittun wollen, spricht sie auch die männlichen Rollen. In der Schule und bei privaten Theateraufführungen hat sie schon kleinere Rollen gehabt, und ihr Himmelreich ist das Theater in der Josefstadt, wenn dort Ritter- oder Geisterstücke gegeben werden, wie etwa „Die Teufelsmühle am Wienerberg“. Seit einiger Zeit besucht sie den Ballettunterricht, den ein adeliger französischer Emigrant in seiner Wohnung in der Wallnerstraße veranstaltet.


Den Zwillingen wird das Theaterspielen immer viel zu früh langweilig, und jetzt liegen sie am Teppich und blättern in Funkes „Naturgeschichte für Kinder“ oder betrachten die Wilden auf den Abbildungen in der “Reise in das Innere der nordamerikanischen Freistaaten“ von Michaux, während Annamirl noch gern einen großen Monolog gesprochen hätte.


Bei ihnen liegt Fido, ein schwarz-grauer Hundemischling, den das letzte Dienstmädchen der Familie hinterlassen hat, als sie ihr Herz an einen ungarischen Wanderhändler gehängt hat und ohne Kündigung verschwunden ist. Auch Fido hat Magyarenblut; unter seinen Vorfahren dürfte ein Hirtenhund gewesen sein, und mit dem ererbten zottigen Fell bringt er von jedem Ausgang ungeheure Mengen Schmutz in die Wohnung, zur Erbitterung von Madame Strasser. Bei seinem Eintritt in die Familie ist er von Mopsgröße gewesen, doch Kathi hat damals schon gesagt: Schauts euch seine Tatzen an, das wird ein Riesenvieh! Und sie hat recht behalten: Fido wächst und wächst.
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